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fie&m ; wir evföhvon ihve Lcbensgeschicht .e von frühester Kindheit
an und erhalten Ei Eick in- Vas Milieu , aus .dem die Mädchen
hsrvovgehen und in das sie nach der Arbeit täglich zurückkehren :
die Lebens - und Evwerbsvochälini 'sse der Ekt-ern und Geschwister ,
drö Löbonshaltuny der Familie , wie sie auf dem Gesamteinkom¬
men basiert .

Was alle diese Mädchen in die Fabriken treibt , ist die bit¬
terste Not. Aber ed ist nicht die Arbeit selbst , welche den- MÜd-
hen in den Fabriken zufällt , was sie bedrückt , weder die au stören
Ürbeitsbediivgunyen der Betriebe , noch die Tätigkeit , die sie dort
au-süben , sondern die gedrückte Lage der Familien ^ denen sie an¬
gehören, und ihr geringer Verdienst . Dazu kommt noch, dah in¬
nerhalb der Gesamtfamrlie die weiblichen Mittzlieder meist in
höherem Grade belastet sind, als die männlichen.

Von den Mädchen lebten 73,3 Proz . bei «den Eltern , 16,7
Proz . bei der Mutter ohne Vater und 3 .7 Proz . bei fremden
Leuten , die übrigen bei Verwandten oder beim Vater ohne Mut¬
ier . Ausnahmslos -handelt es sich um Arbeiterfamilien mit ge¬
ringem Einkommen oder zahlreichen Kinderu . Der Durch-
schnittswochenlohn sür Arbeiterinnen im Alter von 14 bis 15
Fahren betrug . 6,40 Mk . , «der Mädchen im Alter voll 16 bis 17
Fahren 9,46 Mk. .und im Alter von 18 Jahren 11,45 Mk . Jur
Stundenlöhn verdiente keine Arbeiterin mehr als 2 Mk . pro Tag
und nur im Akkord brachten es einzelne bis auf 13,35 Mk . pro
Woche. Wenn solche Miädcheen allein stehe» , Nicht in der Fami¬
lie ihrer Eltern Wbtn können oder keine Eltern mehr haben , geht
es ihnen furchtbar schlecht . Die Wochenaus-gaben einiger dieser
Mädchen teilt Dr . Rosa Kemps mit . Eine 18jährige Arbeiterin ,
die im Akkord arbeitet , verdient wöchentlich 8 Mk . Ihre wö¬
chentlichen Ausgaben sehen sich wie folgt zusammen :

Wohnung mit Frühstück und Abendkaffee . . 3,00 Mk.
Brot . 1,40 Mk .
Mittagessen, sechsmal zu 30 Pfg . 1,80 Mk.
Mittagessen am Sonntag . 0,50 Mk.
Seife , Bügelkohlen usw. für eigene Wäsche . 0,20 Mk.
Bersicherungs - und Gewerkschastsbciträge . 0,88 Mk.

Zusammen 7,78 Mk.
Es bleiben dom Mädchen also wöchentlich 22 Pf . übrig , too-

von es Kleider kaufen und die übrigen Bedürfnisse decken soll !
Eine Arbeiterin , die 13,60 Mk. wöchentlich verdient , also .dell
Höchstlohn erreicht, gibt wöchentlich 7 Mk. für Wohnung , Früh¬
stück-, Mittag - und Abendkost aus , aber ohne Brot , ihr bleiben
nach Deckung der übrigen Ausgaben sür Brot , Wäsche, Bersiche¬
rungs - und Gcwerksthaftsbeiträge noch 3,32 Mk . die Woche
übrig . Aber wie ärmlich müssen Wohnung und Essen beschaffen
sein bei diesen geringen Aufwendungen ! Einige dieser allein¬
stehenden Mädchen sind aber auch Mütter . Rosa Kempf hat das
Budget einer 28jährigen Fabrikarbeiterin ausgenommen - die
von ihrem Verdienst ein siebenjähriges Kind erhalten muss. Sie -
arbeitet mehrere Jahve in der gleicheir Fabrik und erzielt dort
in -der guten Zeit , .das heistt sieben , höchstens acht Monate im
Jahre , in Akkordarbeit bis höchstens 13 Mk . wöchentlich ; zur Zeitder Aufnahme nur 8 Mk . , manchmal sogar weniger . Für Woh-
nungSmiete , Bersicherungs - und Gewerkfchastsbeitrräge und den
Knabenhort gab sie 3,06 Mk. die Woche aus . Für die Ernährung
für Mutter und Kind , einschtr-estlich der 60 Pf . für Suppenbillette ,des Knaben zählte sie 4,20 Mk . die Woche. Es blieben - - ihr alsonur 77 Pf . übrig ! Wie die Kost um solchen Preis beschaffen
sein must , zeigt .der Speisezettel : Morgens Milchkaffee mit
Hausbrot , deK gleiche abends für beide ; mittags für beide Suppe ,
jene für die Mutter inöglichst dick eingekocht , in der Brotzeit fürdie Mutter bei schtverer Arbeit ein Stück HauSbwt und vielleichteinen Schluck Kaffee , Fleisch -in äusterst geringer Menge , nur
Sonntags ; .das meiste, was gekauft wird , ist nur Fett , welchesdie ganze Woche Schmalz und Butter ersetzen must . Keine But¬
ter und kein Ei kommt ins Haus . Schuhe und Kleider und
Haushavtungsgegenstände können nur in .der Zeit gekauft wer¬
den, in welcher die Fabrik höheren Lohn abwirft . In -dieser Zeit
müssen auch Holz und Köhlen auf Vorrat gekauft oder hierfür
Ersparnisse geinacht werden , denn für alle unvermeidlichen Klei¬
dung sausgaben sowie für Beleuchtung und Waschmittel bleibt
nMs in den Monaten schlechten Geschäftsganges als 77 Pf . !

Das Leben der bei -den Eltern oder nur bei der Mutter woh¬nenden Mädchen gestaltet sich aber keineswegs wesentlich besser ,
teilweise noch schlechter . Denn von ihrem Ä >hn geht ja ein be¬
trächtlich Teil zur Unterstützung der Familie äb . Dr . Rosa
ötempf hat zahlreiche Haushaltungsbudgets ausgenommen und
kommt dabei zu dem Resultat , datz von dem Familieneinkom -
men ein weit größerer Teil , als durch die rechnerischen Einhei¬ten angegeben wird , auf den Bedarf des Familienvaters und
der erwachsenen Söhne fällt , und daher ein noch geringerer Teil
für Frau und Kinder , -das heistt auch der bereits arbeitenden
Mädchen bleibt . Die Männer brauchen mehr für die Kleidung ,
sie erhalten aber auch abends und zu den Brotzeiten ein besseres
Essen , Wurst , Fleisch. Bier , und außerdem bearrspruchen sie ein

Daschengew, von dem sie sich auher Bier und Zigarren auch Est-
Ivanen teufen . Eine Familie mit zwei erwachsenen Männern ,
bevufloser Mutter , zwei erwachsene Fabrikarbeiterimven , ei>nem
17jährigen Lehrbuben , zwei Schukkirckern und kleinen Kindern
kauft täglich zur Mittagsmahlzeit I 1/, ' Pfund fettes Ochsenfleisch ,
das in der Weise verteilt wird , dast die vier Kinder überhaupt
kein Fleisch erhalten , der Vater und der erwachsene Sohn je
einen Teil , die Fabrikarbeiterinnen -und der jüngere Bruder je
drei Viertel , -die Mutter aber die Hälfte dessen erhält , was auf
'den Vater trifft . Eine andere Familie besteht aus zwei er¬
wachsenen Männern , berufsloser Mutter , einer 17jährigon Fa¬
brikarbeiterin und drei Schulkindern . Die beiden Männer essen
mi -ttags und abends auswärts , und zwar immer reichlich . Mut¬
ter und Tochter .müff«en sich dafür mit dem Essen sehr einschrän -
ken . Eine Fcnnilie mit schwer arbeitende Mutter , 22jährigem
Sohn , ISjähriger Fabrikarbeiterin und zwei Schulkindern kauft
täglich ein Pfund mageres Kuhfleisch? wovon Pfund der Söhn
itzt . Familie mit ' Vater , beru ft loser Mutter , 17jÄhriger Fabrik¬
arbeiterin und Ibjährigem Laufmädchen, drei Schulkindern und
drei vorschulpflichtigen Kindern kauft täglich % Pfund Fleisch,
wovon 300 Gramm eßbar sind . Nach der übereinstimmenden
Aussage von Mutter und beiden Töchtern ifot der Vater das
Fleisch allein , die anderen Farnilienglieder haben nur Teil an
dem besseren Geschmack der Suppe und teilen sich in -den Aus¬
schnitt ( Leber , Milz usw. ) So ist es meistens ! Vater und Sohn
geniesten aber auch in den Brotzeiten Wurst , Vovessen , Ripperl
us-tv . , während von allen befragten Mädchen .nur 10 Prozent an¬
geben, in den Pausen zu ihrem Stück Brot die Zutat von 10 Pf .
Wurst oder Käse sich leisten zu können. Wie ein Organismus
bei -derartiger Ernährung imrner noch so viel Arbeit zu leisten
vermag , ist erstaunlich , sagt Rosa Kempf, die sich durch Augen»
schein von der Ernährungsweise der jungen , im Wachsen bogrift
jenen Mädchen überzeugt hat . Das Aussehen der Mädchen ent¬
spricht auch dieser ihrer Ernährung . Fast alle -haben die ausge¬
sprochenen Zeichen der Blutarmut an sich. Kräftige , vollentwik-
kelte Gestalten sind nur selten . Sobald eine besondere Schädi¬
gung auf den Organismus einwirkt , must seine Widerstands¬
kraft versagen . Dazu sind auch Fälle ausgesprochener Kränklich¬
keit ziemlich häufig und wären noch häufiger , wenn nicht die Not
die Mädchen abhielte , sich dem Gefühl der Krankheit hinzugeben .
Was für eine Generation kann abstammen von schwächlichen
Müttern , fragt mit Rocht Rosa Kempf, und welch enorme Be¬
lastung muh den Kaffen mehr und mehr durch solch schwächlich«
Jugend erwachsen!

Nicht die Fabrikarbeit an sich ist aber die Ursache dieser
Schwächlichkeit und Kränklichkeit, sondern die gänzlich ungenü¬
gende Ernährung und der Mangel fast jeglicher Körperpflege
austevhalb ihrer Arbeitszeit : die fohlende Rast und die fehlende
Bewegung im Freien . Denn die Mädchen müssen nach der Fa¬
brikarbeit im Haushalte helfen und ihre Wasche besorgen und die
aneisten Kleidungsstücke selbst vorfertigen . Befragt , wie es über
sein Leben und die Zukunft beute , schrieb ein 15^4 Jahve altes
Mädchen an Rosa Kempf : „ Mochte Ihnen nur mitteilen , dast ich
über meine Zukunft loeiter nichts uiodevschreiben kann, -da ich
ja alle Tage , wie sie kommen , arbeiten und Sorge tragen muh,
dast ich -meine alte kränkliche Mutter unterstützen kann ; denn
was bleibt einem armen Teufel übrig als trachten , dah man sich
viel verdienen kann , da jetzt in dieser Zeit alles so 'teuer ist.
Darum must ich mein Brot in -den Fabriken verdienen , weil ich,
lvenn die TÄxhe aus , mein Geld in die Hand bekomme , um leben
zu können. Doch habe ich auch meine freie Zeit , wo ich im Haus¬
wesen mithelfen must, .da ja meine Mütter seit Jahren leidend
ist .

" Hub dieses so schwor arbeitende und darbende Mädchen ist
ein skrofulöses Kind von 15 Jahren , krummbeinig und mit ganz
verzogenem 'rechten Arm , schwächlich und abgemagert ! „Meine
Jugendjahre waren nicht recht glänzend, " schreibt eine 18jährige,
„sondern muhte mir mein Brot schon früh verdienen , zudem ich
immer kränklich bin und schwächlich war . Als ich aus der Wcrk-
tagsschule kam, diente ich ein Jahr in einem Geschäftshaus wie
auch in Privat . Da ich immerwährend Schmerzen hatte , fand
ich das Bürsteneinziehen praktischer, wozu ich auch Freude an
diesem Beruf hatte . Wobei ich dann meiner Mutter viel unter
die Arme griff , damit sie nicht so viel Kummer und Sorgen - hatte
über ihre Arbeit ; denn ich half früh von 5 bis 6M* Uhr und
abends von 61/-*- bis 10 Uhr .

" Zwei anderen Mädchen war der
Vater schon frühe gestorben . Als Kinder muhten sie schon hart
«arbeiten und erhielten oft den ganzen Dag nichts zu essen . Als
sie aus der Schule kamen, muhten sie sofort in die Fabrik gehen.

<Bo und noch schlimmer ist das Leben aller dar untersuchten
Fabrikarbeiterinnen in München. Bon einer beruflichen Vor¬
bildung ist auch nirgends die Rede, die Mädchen nehnven erste
beste Arbeit , die sich 'ihnen bietet . Alle hoffen ste , durch eine Hei¬
rat in eine bessere Lage zu kommen. In der Regel beginnt -ba¬
nnt eben nur eine neue Episode in ihrem elenden Dasein unt
noch mehr Arbeit und mehr Sorgen , ohne ein wirtschastlicht
Besserstellung!
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Sei den Mi -Ssanga .
Eine alarmierende Nachricht geht soeben durch die

Presse : die deutsche Grenzexpedition in Neu -Kamerun ist
von dem Menschenfresserstamme der Mi -Ssanga überfallen
worden . ES dürste unser Leser interessieren , näheres über
diesen fast unbekannten Stamm zu erfahren , der eS wagte ,
der deutschen Schutztruppe Widerstand zu leisten . Wir
bringen daher an der Hand des prächtig ausgestatten ,
spannenden Werkes . „ Vom Kongo zum Niger und Nil "
des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg, das soeben
bei Brockhaus erschien , mit Erlaubnis des Vorlegers einige
Schilderungen über die Mi -Ssanga . Dr . Arnold Schnitze,
der als Teilnehmer der Expedition des Herzogs gerade
dieses Gebiet bereifte , erzählt :

Jinmer häufiger bekamen wir jetzt die Anwohner des
Flusses , die kannibalischen Mi - Ssanga , zu Gesicht.
Während in der freien Parklandschaft , wo an geeigneten

.Plätzen kein Mangel ist, die Dörfer der Eingeborenen
versteckt liegen und daher wenig in Erscheinung treten ,
sind sie hier, wo die Auswahl an günstig gelegenen Bau¬
stellen keine große ist, auf schmale Streifen längs des
Ufers beschränkt , die dem Urwald abgenommen wurden
und nach dem Wasser zu von dem senkrecht abgespülten
Bord deS Flusses begrenzt werden . Das Erscheinen eines
Dampfers scheint für diese Naturkinder trotz des nun schon
Jahre bestehenden europäischen Verkehrs immer noch ein
Ereignis zu sein, denn alt und jung bildet gaffend und
mit offenen Mäulern Spalier , die Weiber in dem blinken¬
den Schmuck gewichtiger eiserner , messingener Beinspiralen
und mit turbanartigen , unter Kopftüchern verborgenen
Frisuren , die Männer schnurrig anzusehen durch die Zäpf¬
chen , zu denen dt ? Haare der Schläfen und oft auch die
des Kinnbartes ansgeflochten sind .

Bei dem Holzplatz Likunda , den der Dampfer anlief ,
war ein längerer Aufenthalt geplant , weil sich am Kessel
irgendein Schaden gezeigt hatte . Hier hatte ich ein kleines
Abenteuer , das unter Umständen für mich recht unange -
nehnr hätte werden können.

Da die Sonne schliestlich zum Durchbruch kam . ging ich
mit einem meiner Kamerunboys , dem seine Wohlbeleibtheit
später den Namen „ Matabum " (soviel wie „Dickwanst")
eintrug , an Land . Wir verfolgten einen gewundenen Weg
im dichten Sekundärwald . Auf dem Rückweg ging sich
etwas vom Pfade ab, als plötzlich der Boden unter meinen
Fü,en schwand und ich in die Tiefe stürzte. Ich hörte,
wie der Junge erschreckt „ Massa , Massa " rief , und fand
mich zu meiner großen Bestürzung in einer von den Mi -
Ssanga geschickt angelegten Fallgrube . Zunächst sah ich
gar keine Möglichkeit wieder herauszukommen , da die über
drei Meter tiefe Grube sich birnförmig nach unten erwei¬
terte und meine Versuche, an den Wänden emporzuklimlnen ,
sofort die Erde zum Nachstürzsn brachte. Aber schnell
hatte sich mein Begleiter auf die Erde geworfen und mir
mit Hilfe eines langen Stockes herausgeholfen , wobei ihm
indessen vor Entsetzen die Tränen über seine dicken Backen
liefen . Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich bei dem

^
Gedanken , was passiert wäre , wenn ich den Spaziergang
allein gemacht hätte , und ich pries im Innern meine
Gepflogenheit , im afrikanischen Busch niemals ohne Beglei¬
tung auszugehen .

Meine ethnographischen Studien waren , abgesehen von
allem anderen , mit zienilich beträchtlichen körperlichen
Anstrengungen verknüpft. Ich meine damit nicht die weiten

-Gänge , die ich in die Dörfer machte, um Ethnographica
leinzuhandeln , auch nicht den Besuch der weitläufig angeleg¬
ten Farmen oder her Mätze im Walde , wo WC für den

Kanubau bestimmten Bäume gefällt wurden , die dann ,
nachdem sie im Rohen ausgehöhlt waren , mit Hallo und
Geschrei auf Holtzkiötzen bis zum Flußufer gerollt wurd . n,
um dort durch die primitiven Aexte in mühevoller Arbeit
in schlanke Fahrzeuge verwandelt zu werden . Das An¬
strengende war vielmehr das Arbeiten in den schwülen,
verräucherten , zwar langgebauteu , aber niedrigen Ninden -
häusern , die nicht immer Arabiens Wohlgerüche einschloffen.
Manche Stunde mußte ich in ihnen zubringen , um Skizzen
anzufertigen von den bunten , gesckimackvoll geschnitzten
Kopfbrettern der dicht verhangenen Schlafstellen , von der
Anordnung der Räumlichkeiten oder der Konstruktion des
Dachgebälks . In ihnen bemühte ich mich , oft vei -geblich
aus einem alten „ Medizinmann " seine ängstlich behüteten
ärztlichen Geheimnisse herauszubekommen , während draußen
der Regen in Bindfäden zur Erde prasselte und drinnen ^
der dichte , beißende Rauch, der keinen Abzug fand , biej
Augen zum Tränen brachte und den Atem benahm . Aber
auch viele freundliche Erinnerungen habe ich den Stunden
zu verdanken , die ich , das Skizzenbuch in der Hand in *

diesem Kannibalendorf zubrachte, während ich den Einge - '

borenen bei ihren Hantierungen zusah oder ihren Erzäh¬
lungen lauschte, die ein wunderbares Gemisch von Wirklich¬
keitssinn und naivem Aberglauben verrieten .
Viele Vorstellungen erinnern an ähnliche unserer Heimat ,
wie die, daß der Schrei der Eule den Tod eines Menschen
im Dorf anzeige . Daneben finden sich andere , die höchst
sonderbar berühren , aber auch nlanche anfangs unver¬
ständliche Handlungen der Eingeborenen erklären. So ist
die tief emgewurzelte Furcht vor den Europäern zum
großen Teil auf den Glauben zurnckzuführen, daß diese,
mit ihrer weißen Hautfarbe , Revenants seien , Seelen ab¬
geschiedener Mi -Ssanga , die in veränderter Gestalt unter
die Lebenden zurückgekehrt sind . Ueberhaupt traut man
dem Weißen viele übernatürliche Fähigkeiten zu , eine Auf¬
fassung , die eine Parallele in der Rolle findet , die man
den hier und da vorkommenden Albinos zuweist , denn
solche gelten stets als allwissende „ Medizinmann ^ : " .

Die Pietät den Toten gegenüber ist ein sympathisch
berührender Zug der Mi - Ssanga , den sie mit vielen andern
kannibalischen Völkern gemeinsam haben , wie den über¬
haupt die Menschenfresserei gerade bei solchen Stämmen
gefunden wird , die sich einer verhältnisinäßig hohen Kul¬
tur erfreueu . Ein Spaziergang , den ich mit Mildbraed
durch den Waldfriedhof von Likileinba machte, zeigte uns
sorgfältig angelegte flache Grabhügel in runden Nischen,
die ans dem krautigen Unterholz herausgeschlagen waren .
Auf den Gräbern waren Gegenstände aufgebaut , an denen
das Herz der Toten im Leben gehangen hatte , zierliche
Erzeugnisse des heimischen Handwerks , wie kunstvll gefloch¬
tene Körllchen, aber auch solche europäischen Ursprungs ,
wie Petroleumlampen , leere Konservenbüchsen u . a . Die
Grabhügel der Frauen waren mit dem abgerollten , gewich¬
tigen Beinschmuck der Verstorbenen geschückt, der ganz so
aussah wie die Spiralen von Sprungfedermatratzen und
höchst grotesk wirkte. Viel Arbeit war auf die Anlage der
Häuptlingsgräber verwandt , die ein großer , mehrere Meter
hoher Hügel bedeckte . An .versch

'edenen Stellen waren ,
ganz wie auf europäischen Friedhöfen , Ruhebänke für die
Besucher der Gräber angebracht , eine Einrichtung , die wir
später bei andern Völkern wieder antrafen .

Sehr schwierig ist es , etwas übenden heimlich auch
heute noch hie und da ausgeübten Kannibalismus zu
erfahren , natürlich deshalb , weil allgemein die schweren
Strafen bekannt sind , welche die europäischen Behörden
darauf setzen. Viele Gebräuche sind so tief eingewurzelt ,
daß sie auch der europäischen Kultur lange standhalten ,
und dann sind es fast stets solche , die ästhetisch am meisten
von unseren Anschauungen abweichen . So war der kleine!
Boy von Herrn Koch — er führte den stolzen Namenß



« Kommandant " — bereits so weit dem Hosenniggerturm
serfallen , daß er mit unendlicher Verachtung auf die Leute
seines Dorfes herabsah und sich nicht scheute, die ältesten
wenn es ihm gefiel, „You nigger “ zu titulieren . Aber
trotzdem war er nicht dazu zu bringen , sich von dem ent¬
stellenden Gebrauch der Zahnverstümmelung auszuschließen ;
er hatte sich eines Tages seine prachtvollen Zähne spitz
schlagen lassen, denn das Gebiß in seinem natürlichen
Zustand zu lassen, enspricht nicht den Schönheitsidealen
eines Mi -Ssanga .

Am meisten pflegten die Mi ^ sanga — wie alle Neger
— aus sich herauszugehen , wenn sie beim Tanz waren ,
und niemals habe ich einen bessern Einblick in ihr Fühlen
und Denken gewonnen , als bei einer Tanzfeierlichkeit ,
durch die eine verstorbene Frau geehrt werden sollte.

Die Feier , deren Schauplatz die breite Straße des
Dorfes Molundu war , nahm bald nach Einbruch der Däm¬
merung ihren Anfang . Wir hatten kaum auf uusern
Feldstühlen Platz genommen , als im geheimnisvollen
Schein eines flackernden Holzfeuers die Akteure , d . h . fast
die ganzen Dorfbewohner , in Form einer Ellipse Aufstel¬
lung nahmen , wobei sie den Raum in der Mitte für die
Tanzenden frei ließen . Das Orchester bestand aus zwei
Trommeln und einigen mit Kerben versehenen Raphia -
rippen , die wie ein Fiedelbogen über ein Stück .Holz ge¬
strichen wurden ; dazu kam der nicht unmelodiöse , von
Händeklatschen begleitete Gesang der in ihren Beinspiralen
klappernden Weiber . Die Tänze , die sich durch fabelhafte
Geschwindigkeit und Grazie der Bewegungen auszeichneten
— meist tanzten nur einzelne Frauen , seltener Paare —
zeigten die ganze Leidenschaftlichkeit des Schwarzen .
Rasende Bewegungen des Beckens , die eine fabelhafte
Gelenkigkeit und Biegsamkeit bewiesen, waren die Harrpt -
pas bei allen Tänzen . Die Beweglichkeit der Beine könnte
kaum von den besten englischen Tanzexzentriks erreicht
werden . Auch mittanzende Kinder zeigten dieselbe Grazie
und Biegsamkeit wie die Erwachsenen.

Nach einiger Zeit wurde die Ellipse der Zuschauer und
Musikanten auf einer Seite , von der aus man eine beson¬
dere Ueberraschung erwartete , offengelassen. Mit lauten :
Beifallsgeschrei wurde eine sonderbare Erscheinung begrüßt ,
die jetzt in Mn Bereich des flackernden Feuerscheins trat ,
eine Frau , deren schlanker , wenn auch schon etwas welker,mit Kaolin weiß bemalter Körper durch die einfache, aber
sehr kokette Kleidung jugendlicher schien, als er unter
gewöhnlichen Verhältnissen aussehen mochte . Das Haupt -
kleidungsstiick bestand aus einem vorn offenen, hier durch
einen Schurz ersetzten Rock, der aus mehreren Schichten
von Raphidfasern gebildet war und breit und hoch abstand ;
er war fast in der Form , wie sie unsere Ballettänzerinnen
tragen . Die Arme schmückten schleierartige Anhängsel aus
demselben Material ; auf dem Kopfe wogte ein Aufbau von
Federn , und an den Beinen klappernden Büschel von
Fruchtkernen . Eine Anzahl von Spangen an Armen und
Beinen vervollständigten die Ballettausrüstung , wie sie in
dieser Umgebung geschinackvoller kaum gedacht werden
konnte . Und nun begann ein Tanz , richtiger eine Reihe
Tanzfiguren , die an Leidenschaftlichkeit , an Grazie und
rasender Schnelligkeit der Bewegungen alles bisher Vor -
geführte überboten . Die Mi -Ssanga , Männer wie Weiber ,
verschlangen mit glänzenden Augen jede Bewegung und
spendeten in höchster Begeisterung nach jedem Tanz stürmi¬
schen Beifall . Bald war die Tänzerin in Schweiß gebadet ;aber unermüdlich tanzte sie weiter ; immer neue Figuren
brachte sie, immer lauter wurde das Beisallsgebrüll , und
die Trommeln vollführten einen Höllenlärm . Erst nach
Mitternacht zogen wir uns zurück, nachdem wir die Haupt¬
darsteller beschenkt hatten ; aber lange nachher noch hörten
wir vom Dorfe her durch die neblige Nacht den Lärm ,der erst verstummte , als der Morgen dämmerte .
&*rerererererere rererererererererere re

flagenveck als Tierhündler.
In seinem Buche von Tieren und Menschen, in welchem

t '
er eben verstorbene KarlHagenbeck seine Erlebnisse

und Erfahrungen schildert (Vita , Deutsches Verlagshaus ,
Berlin ) , erzählt er besonders anschaulich die Erinnerungen
Ass seiner Jugendzeit , in der er sich vom Lierhündler und

kleinen Zirkusdirektor mxb Tierbändiger allmählich zu
dem Beherrscher des europäischen Tierhandels entwickelt
Er erzählt da unter anderm :

Mein erstes größeres Geschäft machte ich, als ich eben
das 16 . LebenHahr überschritten hatte , und es ist inter¬
essant, zu sehen, wie der Zufall , der überall im Leben eine
Hauptrolle spielt , mir dabei zu Hilfe kam. Man mutz nur
die Augen offen halten und jede Situation zweckentspre¬
chend auszunutzen versuchen. Damals gelangte der Mena¬
geriebesitzer August Scholz mit einem Lungen, fünf Fuß
hohen Elefanten nach Hamburg , den er für eine Nacht bei
uns unterbrachte , unr ihn am nächsten Tage mit andern
bei uns gekauften Tieren weiter zu expedieren . Zunächst
führten Scholz und ich den Elefanten durch die Straßen
zürn Bahnhof . Der Transport wurde aber durch ein klei¬
nes Zwischenspiel unterbrochen . Auf der Lombardsbrücke
wurde der Dickhäuter scheu U.nd lief uns davon . Das gab
natürlich einen netten Volksauslauf . Nach einer mehr als
halbstündigen Jagd durch die Anlagen wurde der Elefant
endlich wieder eingefangen , an den Beinen gefesselt und
hinter den Wagen gebunden , worauf er vernünftig genug
war , sich zum Bahnhof führen zu lassen . Am Bahnhof bat
mich Scholz , ihn auf seine Kosten bis Berlin zu begleiten .
Das tat ich nun nicht mehr als gern , gab unserm Kutscher
den Auftrag , mir rasch eine Schlafdecke zur Bahn zu brin¬
gen und dem Vater mitzuteilen , daß ich als Assistent Schol¬
zens mit nach Berlin gefahren sei . Am nächsten Mittag
war der Transport , wobei die Tiere mit einer Extraloko -
motive mitten durch die Stadt nach einem andern Bahn¬
hof befördert wurden , erledigt . Nichts war natürlicher ,als daß ich nun den freien Nachmittag dazu benutzte, den
Zoologischen Garten zu besuchen .

Dieser Garten war mir nicht Mehr fremd und auch den
Inspektor kannte ich bereits . Als ich diesen auffuchte und
ihm verschiedene von unfern Tieren anbot , teilte er mir zu
meinem größten Vergnügen mit , daß ich wahrscheinlich
gerade zur rechteil Zeit gekonimen wäre , da im Raubtier -
Haus verschiedene Lücken entstanden seien, die ausgesiillt
werden sollten . Ain nächsten Tage verkaufte ich au den
Direktor , Herrn Professor Peters , kurzerhand für an¬
nähernd 1700 Taler Tiere . Ich konnte kaum schnell genug
nach Hamburg zurückkommen, um meinem Vater , ganz
glücklich über ineinen Erfolg , Bericht zu erstatten . . . .

. . . Ganz abeiiteuerlich gestaltete sich der Traiisport
eines A m e i s e n b ä r e n , den ich im März 1864 in Lon¬
don kaufte . Ich hatte überhaupt noch kein derartiges Tier
gesehen, nild als inich die Nachricht eines englischen Freun¬
des in Hanlburg erreichte, daß aus Argentinien ein aus¬
gewachsener Ameisenbär in Southanipton eingetroffen sei,
reiste ich sofort nach England ab . Der Eigentünier des
Tieres wohnte auf einem Landsitz vier Meilen von Sout -
haniptoil entfernt , umhin wir uns mit einem Wagen be¬
gaben . Der Bär lief frei im Garten herum , wo der Schnee
zwei Zoll hoch lag , eine Beobachtung , die , mit andern
ähnlichen zusammen , mich zu immer ausgedehnteren Ver¬
suchen in der Akklimatisation ermutigte . Sein Nachtlager
hatte das Tier im Hühnerstall , hier hatte man einige
Bündel Herr geschichtet, in das es sich verkroch . Nachdem
ich das Tier gekauft hatte , meinte der frühere Besitzer , ich
könne es ganz ruhig mit in die Droschke nehmen , nur
müsse man die Fenster verschließen, bamit es nicht hinaus¬
schlüpfe . Da ich von der Gefährlichkeit eines solchen Tieres
noch keine Ahnung hatte , ließ ich mich zu dem Streiche
überreden , den Ameisenbär mit in die Droschke zu neh¬
men . Mein Freund setzte sich auf den Bock.

Da saß ich nun also mit meinem vierfüßigen Nachbar ,der bald in beängstigender Weise unruhig wurde und mich
plötzlich mit seinen beiden scharfen Vorderkrallen zu packen
versuchte. Zunächst hatte er es auf meine Beine abge¬
sehen , in die er sich so fest einkrallte , daß ich Mühe hatte ,
ihn wieder los zu bringen . Während der ganzen Fahrt
balgten wir uns hin und her , fortwährend mußte ich mich
neuer Angriffe erwehren , und das war keine leichte Arbeit ,denn das Tier maß von der Nasenspitze bis zum Schwanz¬
ende 7% Fuß und besaß Riesenstärke . Ich war vollständig
zu Ende mit meiner Energie , als wir endlich in Sout¬
hampton ankamen und ich meinen Freund zu Hilfe rufen
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formte . Nach London wurde das Tier dann in einer Pack¬
kiste transportiert . Die Nahrung , die der Ameisenbär
täglich erhalten hatte , bestand aus acht rohen Eiern und
einem Pfund gehacktem Fleisch, als Getränk erhielt er
warme Milch . Auf der Ueberfahrt vor: London nach Ham¬
burg halten wir sÄhr stürmisches Wetter und ich muhte mich
seekrank ins Jöett legem Ôbgleich ich mich kaum bewegen
konnte , rührte ich das Futter für den Ameisenbär an und
beauftragte den mir bekannten Schiff ^ immermann , meine
Tiere zu verpflegen . Es kam dabei zu einem ergötzlichen
Zwischenfall . Kaum hatte der Schiffszimmermann meine
Kabine verlassen, als er auch schon zurückkehrte und
schreckensbleich erzählte , chem Ameisenbären sei, als er
füttern wollte , eine lange , dünne Schlange aus dem Halse
gekrochen . Trotz meiner Schwäche mutzte ich also unter
Deck , um das Wunder zu sehen . Die Schlange war natür¬
lich nichts anderes , als die lange Zunge des Ameisen¬
bären , mit der er den Eierbrei aufleckte , den der Zimmer¬
mann in seiner Angst hatte fallen lassen . In Hamburg
angefontmen ; verkaufte ich das seltene Tier an den Zoolo¬
gischen Garten , aber unter ganz eigentümlichen Bedin¬
gungen . Einen Teil des Ankaufspreises erhielt ich gleich
in bar , weitere festgesetzte Summen aber erst nach jedem
Monat , den das Tier ain Leben bleiben würde . Man ge¬
traute sich nämlich nicht, ein so teures und schwer zu behan¬
delndes Tier kurzerhand zu kaufen . Inzwischen hatte ich
aber den Bär an ein besonders bekömmliches Futter ge¬
wohnt , das aus Maismehl und gekochter Milch bestand und
ihm morgens und abends gegeben wurde , während er mit¬
tags vier rohe Eier und ein halbes Pfund Fleisch erhielt .
Bei dieser Nahrung gedieh das Tier vortrefflich und wurde
jahrelang als große Seltenheit im Hamburger Zoologischen
Garten bewundert . . .

Allerlei.
Jockei -Einnahmen . „ Es wird nicht ' mit Unrecht behauptet, "

so führt I . T . Bolton in -einem Aufsatz , über The Derby tn
Evcrybodhs Wteeklh <rn , „ .daß die einzigen Menschen, die auf die
Dauer auf dem Turf gewinnen , nur die -Buchmacher und Jockels

.sind . Dafür sprechen ein -loandfreie Zahlen und Beispiele in gro¬
ßer Ddenge . Der bekannte Retter Mr . Fred Archer schätzte z . B.
seine Renne iunahmen selbst auf 3000 Pfund Sterling (4OO0O
Matt ) ein . Dazu gesellen sich noch i-n vielen Fällen Ertrabeloh -
nungeu , rvelche die erfreuten Besitzer von Rennpferden an ihre
Jockeis auÄhändigen , wenn sie den Sieg erfochten haben . AIS
John Mell im Jahre 1868 mit Blue Golon als Sieger beim
Derby hervorgrng , erhielt er von Sir Joseph Hawley , dem Be¬
sitzer dvs Pferdes , die ganzen Webten in Höhe von 3000 Pfund
Sterling (60000 Mk . ) ei «gehändigt , um ihm sein Entzücken
über den Sieg zu beweisen . Mr . Daleh erPelt ebenfalls 3000
Pfund Sterling von- Mr . Chaplin , als er mit Hermii im Jahre
1067 den ersten! Preis erfocht, während Mr . Job Marston 2000
Pfund Sterling tn Empfang nehmen durfte , als er Teddinglon
zum Siege führte . Gratifikationen von 1000 Pfund Sterling
und darüber find gang und gäbe.

Die Memoiren des Herrn Tofelli . Die Memoiren des Ge¬
mahls einer ehemaligen Kronprinzessin von Enrico Tofelli siird
erschienen. Wenn ' auch Tofelli in der Darstellung ziemliches
Geschick zeigt, sein 9takn 'tät in helles Licht stellt und feine Ueber-
fentimentalität gut drapiert , so würde die vulgäre Liebesge¬
schichte ohne Ho-Waual kaum die Aufmerksamkeit erregen . Tofelli
bezeichnet sich salbst als liebeskranken Künstler , -der hilflos ver¬
strickt war in das Netz einer Frau , die kapriziöser ist , als sie je -
anvls der. geschickteste Romauschoeiber erfand . Aber er war von
Luise von Toscana selbst gewarnt worden . Sie , die ihn mit
Liebesbriefen bombardierte , schrieb ihm vor der Hochzeit :

Ich bin eine gefährliche Frau , höchst erfahren in der
Kunst , die Herzen der Märuwr zu entflammen , gelvvhnt an

> 'Luxus und Eleganz . Das sind meine Fehler ' . Ich habe tau -
I tsend andere , die ich nicht aufzählen kam ; . Wiehe denr Manne ,' der .sein Geschick mit denr meinigen verbindet ' ! Enrico , höre,
verstehe mich ! Die leidenschaftlichste , treueste Liebe vereint
uns . Haft du den Mut , daS Wort zu sagen , so will ich dein
Weib fern in den Augen des Gesetzes . Ueberlcge, handle und
an -Nvorte ! Ich schwöre , -daß ich dein Weib sein will , und was
ich schioöve , führe ich aus ! Tu sollst «der stolzeste Mann auf

! Erden sein . Offen - vor der Welt wirst du sagen : Ich heirate
jdie Frau , die ein Körrig verstieß , und die ich. Errrico Tofelli ,'

.anerkenne als das liebwerteste Wesen cmf der ganzen Welt ?

Wenn hiernach Äoselli Luise heiratete , wußte er , was er
tat . Den Erzherzog Wölfling beschreibt Toselli als unverbesser¬
lichen Bvhemion , dev den ganzen Dag im Bvanding Haufe in
Pantoffeln herumltef , und der ihm eines Tages sagte : Nicht ein
König unter hundert sei einen Gentesimo wett , und das sei noch
eine übertriebene Schatzung.

(Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .;

Chronisch kalte Füße , Wesen, Wirkung , Verhütung und Hei¬
lung . Von Dr . Orlob und Dr . Walser ( 30 Pf . ) . 7 . Aufl . Hof-
verlag von Edmund Denrme , Leipzig . Bei der für die Gesund¬
heit höchst wichtigen Blutverteilung im Körper kommt den Füßeneine große Bedeutung zu. Die Ursache der unter den Kultur¬
menschen leider so sehr verbreiteten chronischen und ebenso un¬
angenehmen kalten Füße ist keineswegs bloß die Folge unge¬
nügender Fußpflege , sondern kommt tarn innen . Zur Heilung
bczw . Vevhütung des immer eine mehr oder minder allgemeine
Gesundheitsstörung -anzeigenden Nebels genügt deshalb in der
Regel durchaus nicht die Anwendung bloßer äußerer Mittel , es
treten vielmehr , wie uns das Büchlein lehrt , eine größere An¬
zahl verschiedener Faktoren in die Erscheinung , welche fernen zulernen jedermann bestrebt sein mutz , der mit diesem folgen¬
schweren Leiden zu kämpfen hat , um es in zweckentsprechender
Weise beseitigen zu können .

Dauerheilung der Herzschwäche und der von ihr abhängigen
chronischen Leiden. Von Dr . m-ed. Bösser , Arzt in Men -
schlirf, O >-H . ( Haus „ Am Wilden Stein "

) . Selbstverlag . Preis
drosch. 30 Pf . An der Hand von 34 ausführlich beschriebenen
geheilten Fällen wird gezeigt, daß die verschiedensten chronischen
Leiden , wie Schlaflosigkeit. Nervosität , Neurasthenie , hysterische
Lähmung , Ischias , Arteriosklerose, Basedowsche Krankheit , Zuc¬
kerkrankheit, Magenkatarrh . Magenkrampf , Magengeschwür,
Gallensteinkolik, Eierstocksentzündung u . a . m . , oft durch „ ver.
kappte Herzschwäche " ursächlich bedingt sind res-p. mit ihr durch
Vermittlung ^ des Nervensystems so eng zusammenhängen , daß
sie vom 'Herzen! aus durch Anwendung der dieses Organ entgif¬
tenden und somit kräftigenden „pflanzlichen Antitoxine " für die
Dauer geheilt oder wenigstens zu einem , an Dauerheilung gren¬
zenden Stillstand gebracht -werden können.

Neber die Unruhen in Reu -Kamerun veröffentlicht daZ
soeben erschienene Heft 8 der i-llusttievivn Halbmonatsschrift
„ Das Wissen " eine längere Notiz rnit sehr interessanten . Abbil-
dungen . Bon anderen aktuellen Erörterungen fei das Gutachten
-eines Fachmannes über die Marmorf -unde in d«r Eifel , sowie
eine Erklärung „des versunkenen Waldes " in Westfalen ev-
wähnt . An wahnt . An größeren Attikeln bringt die Nummer
eine biologisch-philosophische Erörteruilg des Wesens und
der Entstehumy der menschlichen Peftönlichkeit , ferner sehr lehr¬
reiche , durch Abbildungen veranschaulichte Versuche des wiffen-
schastlichen Photographen G . Blunck über „ Photographie ohne
Licht "

, sowie einen ebensullS illuftrtefrtcn Aufsatz Dr . Hermann
Koerfers über „ Die Rose , ihre Anzucht und Verwendung "

. Die
vorliegende Nummer enthält außer dem reichen Inhalt an klei¬
nen Nachrichten fünfzehn , zum großen Teil Originalillustratio '
nne und ist durch jede Postanstalt und bei der Geschäftsstelle
der Vereinigung „Die Wissenschaft für Alle "

, Berlin W. si
Potsdam -erstvaße 134/125 , zu beziehen, wo auch Satzungen bei
Vereinigung und Drucksachen kostenlos zu haben sind .

Das Leben der jungen Fabrikmädchen .
Ueber das Leben von 720 Münchener Fabrikarbeiterinnen

im Alter von 14 .bis 18 Jahren , über die soziale und wirtschaft¬
liche Lage ihrer Familie , ihr Berusslebcn . und 'ihre persönlichen
Verhältnisse , hat Dr . Rvfa- Kemps ei-ne sehr eingehende Er¬
hebung gemacht, deren Resultat gedruckt vorliegt .

*) München
ist keine Fabrikstadt , die Zahl der weiblichen IckbriVarbeitor ist
dort nicht besonders groß ; aber eben deshalb dürfte der Lohn
der Fabrikarbeiterinnen in München- -eher höher als niedrigeq
wie anderswo sein. Trotzdem ergab die Erhebung ein furchtbar
trauriges Bild .

Um die Berufs - und Lebe n̂sverhältnisse der Düädchen kennen
zu lernen , verschaffte sich Dr . Rosa Kernpf Eingang m die Fa ^
fallen , sie arbeitete zu demselben Zwecke eine Zeittang in emenl
Betriebe mit den Arbeibceinnen zusammen , und sie suchte di«
Mädchen, in ihren Familien und Wohnungen auf . Wirr kernen
daher die Mädchen kennen bei der Arbeit und in -ihrem privaten
— t— *- t— !

*) Schriften des Vereins für Soziarlpolttlk . 18b. Barid»
Zweiter Teil . Vattaa von Dunckcr u . Hnmbkot, Leipzig 101 .U1
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